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Einleitung  

Was mittlerweile der westlichen Moderne zugeschrieben wird, ist eine klare Vorstellung, wo die Gren-

zen zwischen den religiösen und den säkularen Bereichen liegen. Auch wenn diese Annahme immer 

wieder hinterfragt wird, gehört sie weiterhin zu den sogenannten ‚Meistererzählungen der Moderne'. 

In diesem Aufsatz wird von der These ausgegangen, dass in pluralistischen westlichen Gesellschaften 

durch die Auseinandersetzung mit buddhistischen Konzepten und Praktiken eine Verschränkung des 

Säkularen und des Religiösen stattfindet, welche weiterhin in eine Erosion dieser Grenze mündet. Als 

spezielles Beispiel für die Diskussion dieser These dienen bestimmte „Selbsttechnologien“ (Foucault 

1993) oder – weiter mit Foucault gesprochen – „Selbstsorge-Praktiken“ (Foucault 1989), welche durch 

die Migration von Menschen, aber auch von Konzepten und Praktiken, in den Westen transferiert 

worden sind und unter dem Begriff „Achtsamkeit“ zunehmend für Aufmerksamkeit sorgen. 

Der Begriff Achtsamkeit gewinnt in den letzten zwei-drei Dekaden im Westen zunehmend an Be-

deutung, vor allem durch seine interdisziplinäre Erforschung und Anwendung in den Bereichen der 

Neurowissenschaften, Psychologie und Psychotherapie, sowie im allgemeinen Bildungswesen. Das 

ursprünglich von buddhistischer Philosophie und Meditation abgeleitete Konzept hielt Ende des 19ten 

Jahrhunderts über die angelsächsischen Übersetzungspraktiken Einzug in die öffentlichen westlichen 

Diskurse. Der britische Forscher Thomas William Rhys Davids übersetzte als Erster den Pali-Begriff 

„sati“ – welcher üblicherweise als „Meditation“1 wiedergegeben wird – durch „mindfulness“ (Rhys Da-

                                                           

1 Der allgemeine Begriff ‚Meditation‘ (sati in der Pali-Sprache, smrti im Sanskrit, dren pa im Tibetischen) kann im bud-

dhistischen Kontext verschiedene Arten kontemplativer Übung bezeichnen, von der Konzentration auf den Atem 

bis zur tantrischen Visualisierung verschiedener Buddha-Formen oder Rezitation von Mantren. Demzufolge wird in 

diesem Aufsatz der Begriff „Meditation“ als Sammelbegriff für all diese Praktiken genutzt. Der Begriff „Achtsam-

keitsmeditation“ wird dagegen dann angewendet, wenn Shamatha und Vipashyana, zwei voneinander unterscheid-

 



THEA D.  BOL DT   

2 

vids 1881, S.145). Seitdem durchläuft das Konzept der Achtsamkeit oder mindfulness (diese Begriffe 

werden parallel verwendet) eine spannende Verbreitungs- und Transformationsgeschichte im Westen 

– eine Geschichte, deren adäquate Aufarbeitung bis heute ein Forschungsdesideratum darstellt. Die 

hier in Grundzügen präsentierte Studie reagiert auf diesen Forschungsmangel und zielt unter der An-

wendung der wissenssoziologischen Diskursanalyse auf die Auseinandersetzung mit der sozialen Kon-

struktion des Bedeutungsgefüges des Begriffes Achtsamkeit in Deutschland in der Zeitphase von 2000 

bis heute.  

In der Studie wird davon ausgegangen, dass Achtsamkeit kein einheitliches Gebilde ist, sondern 

vielmehr eine soziale Konstruktion, welche sich sowohl durch die Verschränkung als auch durch den 

Zusammenstoß und die gegenseitige Beeinflussung diverser buddhistischer sowie säkularer Texte und 

Kontexte, Diskurse und Handlungspraktiken gestaltet. Die Ausgangsthese des Projekts lautet, dass die 

Auseinandersetzung mit Achtsamkeit nicht nur den religionsinternen Wandel beeinflusst, sondern 

gleichzeitig mit gesellschaftlichen Wandlungsprozessen einhergeht. Dabei wird von der Hypothese 

ausgegangen, dass es in einem Spannungsfeld von genuin religiösen buddhistischen Texten und Prak-

tiken einerseits und wissenschaftlichen Texten und Praktiken andererseits zur Wandlung von Begriff-

lichkeiten sowie zur Entwicklung innovativer Praktiken kommt, welche sowohl den Bereich der Religion 

als auch diverse säkulare Bereiche betreffen. Im Zentrum der Untersuchung steht demnach die Frage, 

wie es durch Widerspruch, kritische Beeinflussung, Übernahme, Transformation und Aufeinander-

beziehung religiöser und säkularer Diskurse zum Thema Achtsamkeit zu einer Verschiebung der Gren-

ze zwischen dem Religiösen und dem Säkularen kommt und in welchem Zusammenhang diese Ver-

schiebung mit anderen gesellschaftlichen Wandlungsprozessen steht. 

An der Grenze zwischen dem Religiösen und dem Säkularen 

Die buddhistischen Schriften weisen unmissverständlich darauf hin, dass für jeden buddhistischen 

Adepten die Achtsamkeit nicht nur aufgrund ihrer philosophischen Bedeutung, sondern vielmehr als 

eine Übung, eine Praxis, die auf direktem Wege zur Befreiung aus dem Kreis des Leidens führt – dem 

Kreis, der Samsara genannt wird2 – bedeutsam ist. Das heißt, dass hier die soteriologische Bedeutung 

im Vordergrund buddhistischer Praktiken im Zentrum steht. Auch wenn diverse buddhistische Schu-

lungswege unterschiedliche Methoden der Achtsamkeitsschulung als auch verschiedene konzeptionel-

le Anbindungen des Begriffes haben, sind sich alle buddhistischen Traditionen einig dahingehend, 

dass die Motivation und das Ziel dieser Praktiken in einer Befreiung aus dem Leidenskreis des Samsa-

ra sein muss. Dies ist der prinzipiell ‚religiöse‘ – wenn man das so will – Moment, der Dreh- und Angel-

punkt der Achtsamkeitspraxis im buddhistischen Kontext. 

Die BuddhologInnen debattieren schon seit langem und verstärkt im letzten Jahrzehnt über die 

Bedeutung des Begriffes Achtsamkeit sowie die Veränderung dieser Bedeutung im Laufe der Zeit in 

verschiedenen buddhistischen Traditionen (vgl. etwa Anālayo 2003; Arnold 2010; Bodhi 2011; Coseru 

2009; Cox 1992; Dreyfus 2011; Dreyfus, Thompson 2007; Dunne 2006, 2011; Fasching 2008; Gethin 

1992, 2011, 2012; Goldstein 2002; Gyatso 1992; Higgins 2006; Kabat-Zinn 2005; Kuan 2008; Lutz, Dun-

                                                                                                                                                                                     

bare und doch verwandte Meditationsübungen, die in allen buddhistischen Strömungen sowie mittlerweile auch 

säkular angewendet werden, gemeint sind.  
2 Sanskrit: saṃsāra, Pali: saṃsāra, Tibetisch: khorwa.  
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ne, Davidson 2007; Nyanaponika 1976, S.68–72; Olendzki 2011; Schmidt-Glintzer 2005, S.16f.; Schu-

mann 1997, S.103f.; Sharf 2014; Shulman 2010; Teasdale, Chaskalson 2011; Williams 2010).  

Verbindend für diesen Diskurs ist die Überzeugung über Achtsamkeit als Mittel der Erkenntnis der 

relativen Wahrheit aller Phänomene, das heißt der Vergänglichkeit aller Dinge. Achtsamkeit – als eine 

ständige Vergegenwärtigung der eigenen Gedanken, Worte und Taten – formt in diesem Kontext die 

Grundlage für eine protoethische Haltung (die sich aus dem sogenannten „right view“ und „right un-

derstanding“ zusammensetzt) und für ethische Handlung („right action“). Je mehr ein/e BuddhistIn zu 

Achtsamkeit fähig ist, desto mehr ist es ihm/ihr möglich, sein/ihr Leben seiner/ihrer ethischen Vorstel-

lung gemäß zu führen. Mit dieser Definition von Achtsamkeit, welche hier lediglich in Grundzügen 

vorgestellt werden kann, setzen sich etliche Buddhismus-ForscherInnen und InterpretInnen von kano-

nischen buddhistischen Schriften gegen die Darlegung der Achtsamkeit als einer „bloßen Aufmerk-

samkeit“ ein (im angelsächsischen Diskurs als “bare attention” bezeichnet), welche durch die neurolo-

gischen und psychotherapeutischen Untersuchungen von Achtsamkeit hervorgebracht wurde.  

Gerade jedoch die sich seit etwa zwei-drei Dekaden rasch entwickelnde neurowissenschaftliche 

Forschung ebnete dem Begriff Achtsamkeit den Weg in die öffentlichen westlichen Diskurse und 

machte die fortschreitende Säkularisierung von Praktiken der Achtsamkeit erst möglich. Im Zuge die-

ser Entwicklung lässt sich beobachten, wie der Begriff Achtsamkeit in ein neues Bedeutungsgefüge 

eingebettet wird, welches durch eine Verlagerung der Sinngebung des Konzeptes Achtsamkeit vom 

Soteriologischen ins Naturwissenschaftliche und daraufhin ins Alltägliche verstanden werden kann. 

Eine mittlerweile unüberschaubare Menge an neurowissenschaftlichen Untersuchungen interes-

siert sich vor allem für die messbaren Veränderungen des Gehirns, die als Resultat der Anwendung 

von Meditationsübungen im Allgemeinen und Achtsamkeitsmeditationsübungen im Speziellen auftre-

ten. Dabei zeigen die Untersuchungen über die sogenannte Neuroplastizität, dass das Gehirn unter 

dem Einfluss von Meditation wesentlich beeinflusst und bewusst verändert werden kann (vgl. Begley 

2007; Davidson 2012; Hölzel et al. 2010; zur Wirkung von Langzeitmeditation siehe Grant et al. 2010; 

Lutz et al. 2004, 2007). Im deutschsprachigen Raum sind in diesem Zusammenhang vor allem die Ar-

beiten von Wolf und Tania Singer am Max-Planck-Institut für Kognitions- und Neurowissenschaften in 

Leipzig bekannt. Diese gehen von einer Konzeption der Achtsamkeit als einer „inhaltsneutralen Fähig-

keit zum bewussten Beobachten“ (Schmidthausen 1976, S.264) aus und verdeutlichen, dass diese ei-

nen erheblichen Einfluss auf die Steigerung von kognitiven Fähigkeiten hat. Zahlreiche Studien, die in 

den letzten Jahren von enthusiastischen Befürwortern der Meditation im Feld von Neuro- und Kogniti-

onswissenschaften durchgeführt wurden, scheinen laut Zeidan et al. (2010) zu beweisen, dass bereits 

zwanzig Minuten Meditation täglich ausreichend sein können, um Müdigkeit und Angstzustände zu 

mindern, die Leistungsfähigkeit unter Zeitdruck und Stress zu steigern sowie die Aufmerksamkeit, die 

Konzentration und damit die Leistungsfähigkeit zu optimieren. Im medizinischen Kontext findet paral-

lel zur Übertragung innerhalb buddhistischer Schulungswege im Westen die Entwicklung von Acht-

samkeitsschulungen statt, die losgelöst von soteriologischen Inhalten sind. Diese Entwicklung ist auf 

die Forschungsarbeiten von Jon Kabat-Zinn an der Massachusetts University zurückzuführen. 

Kabat-Zinn, selbst ein Buddhist, fing Anfang der 1980er Jahre damit an, aus buddhistischen Prakti-

ken abgeleitete Achtsamkeitsmeditationstechniken – die von ihm als Mindfulness-Based Stress Reduc-

tion (MBSR) bezeichnet worden sind – bei der Behandlung von chronischen Schmerzpatienten anzu-

wenden. In diesem Kontext umfasst der Begriff Achtsamkeit eine komplexe Verflechtung von Be-

wusstsein, Aufmerksamkeit und Wahrnehmung, die in eine Fähigkeit, jeden Augenblick möglichst be-

wusst, unabgelenkt und urteilsfrei zu erleben, münden kann (siehe www.arbor-seminare.de). Mit sei-

ner MBSR-Methode konnte Kabat-Zinn nicht nur medizinische Erfolge verbuchen. Er wusste seine For-

schung auch sinnvoll zu vermarkten. Seine Veröffentlichungen (Kabat-Zinn 1990, 1994, 2005) wurden 
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zu Bestsellern, zumal diese auf den fruchtbaren Boden fielen, der durch die alternativen kulturellen 

sowie esoterischen Bewegungen der 1960er und 1970er Jahre bestellt worden war; sie wurden auch in 

Europa (im Allgemeinen) und in Deutschland (im Speziellen) breit rezipiert. Aufgrund der boomenden 

Nachfrage, die aus den Vermarktungsmöglichkeiten resultiert, kommt gerade die MBSR-Achtsamkeits-

meditation bei verschiedenen therapeutischen und psychotherapeutischen Maßnahmen zur Geltung 

und wird zum Zwecke der Stressbewältigung, der Schmerztherapie, der Behandlung der posttraumati-

schen Belastungsstörung und weiterer chronischer Erkrankungen angewendet oder entsprechend 

adaptiert – siehe Mindfulness-Based Relapse Prevention (Chawla et al. 2010), Acceptance and Com-

mitment Therapy (Hayes 1990), Dialectic Behavior Therapy (Linehan 1993), Mindfulness-Based Cogniti-

ve Therapy (Teasdale, Williams, Segal 2002), (allgemein siehe auch Shapiro et al. 2006). Insgesamt fun-

gieren diese Maßnahmen unter dem Sammelbegriff „achtsamkeitsbasierte Interventionen“ (Mindful-

ness-Based Interventions, Abkürzung MBIs) und sind inzwischen auch in Deutschland zum festen Be-

standteil der Behandlung von psychosomatischen Krankheitsbildern geworden – nicht nur im Bereich 

privater Psychotherapie, sondern auch in den von den Krankenkassen finanzierten Kliniken.  

In der Zwischenzeit steigt auch das Interesse der gesellschaftswissenschaftlichen Forschung am 

Thema Achtsamkeit, was nicht zuletzt auf die zunehmende Breite der Anwendungsmöglichkeiten der 

Achtsamkeit zurückzuführen ist. In den USA findet Achtsamkeitsmeditation mittlerweile in der sozialen 

Arbeit mit Jugendlichen (Forbes 2005; Miller 1994; Orr 2002) und mit Strafgefangenen (Scott-Whitney 

2002) Anwendung. In Deutschland wird spätestens seit der ersten Tagung „Meditation und Wissen-

schaft”, die seit 2010 regelmäßig in Berlin stattfindet, ernsthaft über die Integration von Achtsamkeits-

übungen in die Bildungsprogramme für Schulen und Hochschulen sowie in die Aus- und Weiterbil-

dung von Fachkräften in verschiedenen professionellen Bereichen, vor allem in Pflege- und Sozialhil-

feberufen, aber auch im Management und bei den Führungskräften, diskutiert (Dauber 2012; Elsholz, 

Keuffer 2012; Kaltwasser 2012; Weare 2012).  

Fazit  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Karriere des Konzeptes Achtsamkeit im Westen in 

einer Art Dreischritt verlaufen ist: Von einem genuin religiösen Konzept kommt es über dessen Säkula-

risierung zu einer zunehmenden Instrumentalisierung und Technologisierung der Achtsamkeit.3 In 

dieser Hinsicht bildet das Phänomen Achtsamkeit ein spannendes Beispiel dafür, wie aus einem religi-

ösen Randkonzept ein innovatives Konzept und eine Handlungspraxis für die Wissenschaft, Wirtschaft 

sowie für die Öffentlichkeit geworden ist. Gerade die interdisziplinäre Forschung beteiligt sich in einer 

prägenden Art und Weise an diesem Prozess, und zwar durch ihre ausschließliche Schwerpunktset-

zung auf die Entwicklung von Programmen für die Anwendung von Achtsamkeit sowie auf die Erfin-

dung valider Messinstrumente zur empirischen – bis jetzt ausschließlich quantitativ fundierten – Erfas-

sung von Achtsamkeit.  

Dies ist insofern ein interessanter Widerspruch, als dass die neurologisch-basierte Messung der ‚Er-

folge‘ der Achtsamkeit der buddhistischen Vorannahme eigentlich entgegenläuft, da es im Buddhis-

mus um die Qualität der Erfahrung geht, welche dann wiederum einen Einfluss auf die Veränderung 

der Lebensqualität, des Lebensstils aufgrund einer veränderten Selbstwahrnehmung haben müsste 

                                                           
3 Stichwort: Achtsamkeitsübungen in Form von Apps für Mobiltelefone.  
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und dies – empirisch gesehen – genuin qualitative Forschungsfragen sind. Qualitative Methoden wer-

den bei der Erforschung von Achtsamkeit bis jetzt lediglich bei einer ergänzenden Evaluation von sta-

tistischen Daten genutzt und folgen damit einer deduktiven Generierungslogik; ihre Auswertung folgt 

einer subsumptionslogischen Interpretation. Dabei wird zum gegenwärtigen Zeitpunkt das Konstrukt 

Achtsamkeit ausschließlich mit Hilfe von neurowissenschaftlichen Messinstrumenten sowie standardi-

sierten Fragebögen im Selbsteinschätzungverfahren erhoben.  

Bisher sind etwa über ein Dutzend statistischer psychometrischer Skalen zur Erfassung von Acht-

samkeit entwickelt und partiell auch validiert worden (Baer 2011; Didonna 2008; Sauer et al. 2013). 

Manche beschreiben Achtsamkeit anhand zweier Merkmale, andere wiederum führen fünf oder mehr 

Merkmale an und verweisen damit auf einen zwar zusammenhängenden, aber keineswegs homoge-

nen Definitionshintergrund.4 Diese Messinstrumente werden gleichermaßen in den Bereichen der 

Natur- und Geisteswissenschaften angewendet. Obgleich die oben genannten Vorschläge im Bereich 

des Erziehungs-, Bildungs- und Konsumwesens vermuten lassen – so die Hypothese der Autorin – dass 

Achtsamkeit bald über das Spektrum der kognitiven Fähigkeiten zu einer sozialen Kompetenz aufstei-

gen und auf dem Arbeitsmarkt zunehmend gefragt sein wird, findet sich kaum eine Untersuchung zu 

Achtsamkeit als sozialisatorischem Konzept.  

Die bisherigen Veröffentlichungen sind in einer jeweils spezifischen Art und Weise der Untersu-

chung von Achtsamkeit gewidmet, reflektieren jedoch weder darüber, wie sie den Begriff der Acht-

samkeit prägen, noch inwiefern sie sich an der interdisziplinären und transkulturellen Konstruktion 

dieses Begriffes beteiligen. Anders gesagt: In der bisherigen Forschung wird zwar postuliert, Achtsam-

keit zu untersuchen, jedoch kaum überlegt, ob und inwiefern erst durch diese Studien Achtsamkeit als 

eine soziale Konstruktion geschaffen wird. Der Untersuchung dieser sozialen Konstruktion von Acht-

samkeit widmet sich, mit Ausnahme der hier präsentierten, noch keine einzige Studie. Auch die mit 

dieser Konstruktion zusammenhängenden spezifischen Probleme des internen religiösen sowie des 

allgemeinen gesellschaftlichen Wandels bleiben bis heute außer Acht.  

Dabei scheint es notwendig zu erforschen, wieso die hier vorgestellte Innovation sich gerade im 

buddhistischen Umfeld ereignet hat? Liegt es etwa darin, dass sich die buddhistischen Vorstellungen 

und Praktiken großteils der okzidentalen Definition der Religion entziehen und in ihrer Selbstdefinition 

eher einer empirischen Forschungspraxis ähneln? Faktisch sind die ersten neurowissenschaftlichen 

Untersuchungen von Achtsamkeit aus dem Umfeld von Dalai Lamas westlichen Schülern entstanden, 

welche in den USA das sogenannte Mind & Life Institute gründeten und sowohl buddhistisch als auch 

fachlich medizinisch gründlich ausgebildet waren.  

Weiterhin stellt sich die Frage, wie sich das Selbstverständnis jeweiliger Wissenschaften unter dem 

Einfluss buddhistischer Konzepte und Praktiken verändert? Nimmt man an den Konferenzen „Medita-

tion und Wissenschaft“ in Berlin teil, welche der Vorstellung und Diskussion der Forschung über Acht-

samkeit mit fachlichem und öffentlichem Publikum gewidmet sind, stellt man beispielsweise fest, dass 

die jeweiligen Vorträge durch einen Gong geöffnet werden sowie durch die gemeinsamen Achtsam-

keitsübungen in den Pausen gerahmt werden. Das Publikum wird in diese Übungen sowohl durch die 

buddhistischen als durch die säkularen Meditationslehrer eingeleitet. Ist das ein besonderes Zeichen 

des inter-religiösen bzw. inter-disziplinären Dialogs oder geht es hier um die Entstehung innovativer 

Formen der Verschränkung des Religiösen und des Säkularen unter dem Vorzeichen der Versöhnung 

der beiden Bereiche? 

                                                           
4  Eine aktuelle Übersicht von Messinstrumenten der Achtsamkeit findet sich auf der folgenden Webseite: 

www.achtsamleben.at/forschung/messung (Zugegriffen: 10. August 2018).  

http://www.achtsamleben.at/forschung/messung
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Ein weiteres Set an Fragen ergibt sich aus der Gegenüberstellung buddhistischer und säkularisier-

ter Praktiken von Achtsamkeit. Ein Widerspruch findet sich beispielsweise in der buddhistischen An-

nahme, im Laufe der Meditation jegliche Form von Leistung aufzugeben, wogegen das säkularisierte 

Gegenstück dazu gerade auf die Leistungssteigerung abzielt. Gleichzeitig lässt sich beobachten, wie 

die säkulare Auseinandersetzung mit Achtsamkeit, welche durch die Entwicklung interdisziplinärer 

wissenschaftlicher Forschung über Achtsamkeit begleitet wird, zu weitest gehenden Veränderungen 

innerhalb buddhistischer Lehre führt, sodass sogar bei buddhistischen Meditationsprogrammen in 

buddhistischen Meditationszentren an manchen Stellen schwer erkennbar bleibt, wo die Grenzen 

zwischen dem ursprünglich genuin religiösen Konzept Achtsamkeit und seiner säkularen Anwendung 

verlaufen. 

Diese Dynamik widerspiegelt sich interessanterweise in den im Vorfeld dieser Studie durchgeführ-

ten Interviews mit Meditierenden in buddhistischen Meditationszentren. Diese Interviews zeigen, wie 

unterschiedlich die Beweggründe für das Erlernen einer Achtsamkeitsmeditationsmethode im bud-

dhistischen Kontext sind (Boldt 2014; siehe auch Prohl 2004). Einige betrachten Achtsamkeit als einen 

einfachen Weg zur effektiven Entspannung, andere greifen die Übung als eine therapeutische Metho-

de auf, wieder andere suchen nach der Möglichkeit, ihre Konzentrationsfähigkeit zu steigern, um da-

mit eine höhere berufliche Leistung erbringen zu können. Es gibt aber auch solche, die nach der sote-

riologischen Facette von Achtsamkeit suchen und damit nach der ultimativen Befreiung aus dem Lei-

denskreis, dem Samsara, und dem Erlangen des Nirwana streben. Aufgrund der in diesem Feld vor-

handenen Vielfalt von Motivationen weist meine Arbeit darauf hin, dass innerhalb einer buddhisti-

schen Sozialisation zur Achtsamkeit mittlerweile unterschiedlichen, teilweise sich widersprüchlichen 

Tendenzen und Erwartungen Raum gegeben wird und dass diese Entwicklung erst durch die Erfindung 

von Achtsamkeit als einem wissenschaftlichen Konzept angestoßen worden ist. Zwischen der Thera-

peutisierung (Obadia 2008), der Selbstverwirklichung (Krech 1999, S.67), der Selbstoptimierung oder 

gar der In-dienst-stellung der Meditation für die Technologien des Selbst (Foucault 1993; Rose 1996; 

Prohl 2007) einerseits und einem metaphysisch begründeten Befreiungswunsch andererseits gibt es 

eine Vermengung von Motivationen, die von den Meditationspraktizierenden auf den ‚buddhistischen 

Pfad‘ gebracht werden und sowohl mit der buddhistischen Gemeinschaft als auch in einem (hierarchi-

schen) Verhältnis mit den buddhistischen MeisterInnen ausgehandelt werden. Der fließende Über-

gang zwischen den religiösen, humanistischen und psychotherapeutischen Aspekten der Ausübung 

einer Achtsamkeitspraxis lässt die Frage nach dem, was eine/n Meditierenden zu einem Buddhisten 

oder einer Buddhistin macht, offen (vgl. Nattier 1995; Tweed 2002; Khyentse 2008).  

Die hier in Grundzügen präsentierte Studie legt nicht zuletzt nahe, dass sich in Kontext von Acht-

samkeit eine Reihe an zeitdiagnostischen Fragen stellen lässt, welche im Allgemeinen darauf hinaus-

laufen, zu erforschen, wofür das Phänomen der rasanten Verbreitung von Achtsamkeit in der heutigen 

Zeit steht? Auf welche gesellschaftlichen Fragen die Achtsamkeit eine Antwort bietet? Was sagt dieses 

Phänomen über die pluralistischen Gesellschaften der Gegenwart aus? In der Studie wird konstatiert, 

dass das Interesse an Meditation (im Allgemeinen und an der Achtsamkeitsmeditation im Speziellen) 

mit der voranschreitenden Pluralisierung von westlichen Gesellschaften einhergeht, welche unter den 

Bedingungen der Beschleunigung, Leistungsorientierung, Selbstoptimierung und Flexibilität ihre Mit-

glieder zur Suche nach neuen Handlungspraktiken für die Bewältigung der Komplexität ihres Alltags 

zwingen. In Folge dessen lässt sich schließen, dass Achtsamkeitsmeditation in paradoxer Art und Wei-

se die Brücke zwischen dem Ausstieg aus gesellschaftlichen Zwängen des Spätkapitalismus als auch 

einen Wiedereinstieg in diese ermöglicht (Boldt 2017).  
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